
Zeitschrift: Zeitlupe : für Menschen mit Lebenserfahrung

Herausgeber: Pro Senectute Schweiz

Band: 64 (1986)

Heft: 5

Artikel: Emilie Lieberherr : "Sozialministerin" Zürich seit 16 Jahren

Autor: Rinderknecht, Peter

DOI: https://doi.org/10.5169/seals-723658

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 24.03.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://doi.org/10.5169/seals-723658
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Emilie Lieberherr
«Sozialministerin» Z

//•aw Z)r. Lzeber/zezr emjz/ang/ mzc/z /« z'/zran

grasszüg/ge« /?wrö im HmJzaw.s //e/vefzap/aZz.
7>oZz ÄkZezzbcrgezz aw/"Jem Sc/zre/bZ/sc/z m'mmi sie
sz'c/z azzJerZ/za/Zz VZzznJe/z Zez'Z/zzr Jas Gesprà'c/z mii
Jer «Zez'Z/zzpe». Zkzwe//er Zzz/a.« war Jas /O-Ja/z-
re-/wèi/à'wm Jes ersie« ezgezzZ/zc/zezz «7Ve$pzz«kZs

/wr Ven/oren» im Z/iemenirwm K/zzsp/aZz. Hz/sje-
«er i« Jer Schweiz a/s Pz'ozzzer/mZzzng ge/ZezzJen

Fmnc/zZzzng sznJ zzzzwzsc/zezz /9 ßMariier-Tre^"-
pzaz/cZe gewort/e«. [/«ier einem grossen, aZ>sira/cien

Gemä/Je von //ago JFeber zzzzJ mii Jem R/z'ck azzf
eine wtazJersc/zözze Zwrc/zer JFappezzsc/zezbe von
Max i/wnzi/zer sie/zi mir Jie einzige Fratz, Jie in
einer grossen Gc/zweizersiaJi Jas Sozz'a/amZ /eiiei,
ReJ wnJ Zniwori. Sie irägi eine vio/eiie ß/wse,
sc/zwarzen Fzzpe, sc/zwarz-wezsse Pzzm/zs, einen

Go/Jrzzzg, deinen anJern Sc/zmwcA:.

Frau Stadträtin, 16 Jahre sind eine beachtliche
Amtszeit. Was sind die wichtigsten Veränderun-

gen, die Sie erlebten?

Die jüngeren Senioren haben ein ganz anderes
Selbstverständnis entwickelt. Sie sind viel
selbstbewusster geworden. Waren sie damals
eher eine geduldete Randgruppe, so betrachten
sie sich selbst - wie auch immer mehr die Öffent-
lichkeit - heute als gleichberechtigte Gruppe der
Gesellschaft, wie das zum Beispiel bei Kindern
und Jugendlichen seit langem selbstverständlich
ist. Ich sehe vier markante Unterschiede zu 1970:

- Der massive Ausbau der offenen Altershilfe
mit einem imposanten Angebot an sinnvollen
Betätigungsmöglichkeiten in Kursen und Grup-
pen aller Art. 1985 haben sich 157 000 Teilneh-
mer an solchen Aktivitäten beteiligt. Vor 10 Jah-

ren waren es erst 23 000. Hier sind die Besucher
nicht nur blosse Konsumenten. Sie werden zur
Mitbeteiligung herausgefordert. Die Teilnehmer
äussern offen Wünsche, Lob oder Kritik.
- Die Zahl der älteren Mitbürger ist in Zürich -
wie in den anderen Städten - stark angestiegen,
in diesen 16 Jahren von etwa 15 % auf 22 %. Un-
ter den 363 000 Einwohnern Zürichs gibt es über
80 000 AHV-Bezüger. Diese Bevölkerungsgrup-
pe lässt sich also nicht mehr übersehen. Sie wird

seit 16 Jahren

Dr./srnz/zeLze/zer/zerrazz JerZr/zezZ. FoZoF. Lögt/z«

auch nicht übersehen, das zeigt sich an der stän-
dig anschwellenden Literatur über Altersfragen.
Bei meinem Amtsantritt wurde noch sehr wenig
zu diesem Thema publiziert.
- Ferner fällt auf, dass von den über 80jährigen
Alleinstehenden 90 % Frauen sind. Sie haben ei-
nerseits eine längere Lebenserwartung und fin-
den in späteren Jahren kaum mehr einen Part-
ner. Immer gewichtiger wird also in der Zukunft
das Thema «Die Frau im Alter». Das zeigt sich
auch bei der Altersbeihilfe: 1600 männlichen
Bezügern stehen 8100 Frauen und 1000 Ehepaa-
re gegenüber. Alleinstehende Frauen haben oft
niedrige AHV-Renten und nur selten eine rechte
Pension.

- Schliesslich haben die kräftig angehobenen
AHV-Renten und die Leistungen der Pensions-
kassen die Kaufkraft der Senioren so gesteigert,
dass sich die Älteren von heute viel mehr leisten
können. Denken Sie nur an die Sektoren Ferien
und Reisen, Gesundheit, Mode usw. Übrigens
wundert es mich sehr, dass es keine Untersu-
chungen über die Kaufkraft der 3. Generationen
gibt. Wenn ich Zeit hätte, würde ich so etwas

gerne einmal machen, aber das ist natürlich ganz
undenkbar.
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Während die Stadtbevölkerung schrumpft, die
jüngeren Familien in der Umgebung Wohnun-
gen suchen müssen, weil Zürich immer mehr zur
Wirtschaftsmetropole wird, steigt die Zahl der
Älteren weiter, besonders ausgeprägt jene der
Hochbetagten. Macht Ihnen das keine Sorgen?

Ja und nein. Nein, weil eben auch die Leute län-
ger rüstig bleiben und für sich selber sorgen kön-
nen und weil die Rentnerzahl insgesamt nicht
mehr wesentlich wachsen wird. Ja, weil die über-
proportionale Zunahme der Mitbürger im 4. AI-
ter natürlich schon zu einigen Problemen führt.

Zum Beispiel?

Zum Beispiel im Bereich der Pflegeheime. Mein
Kollege vom Gesundheits- und Wirtschaftsamt,
Stadtrat W. Nigg, dem diese Heime unterstehen,
ist intensiv mit neuen Projekten beschäftigt, weil
die ca. 1500 Betten bei weitem nicht mehr genü-
gen. Dass wir 600 Pflegebedürftige in ausserkan-
tonalen Heimen unterbringen müssen, ist
schmerzlich für die Betroffenen, ihre Angehöri-
gen und Freunde.

Und wie steht es bei den Altersheimplätzen?
Man spricht von 6000 Namen auf Ihren Warte-
listen...

Das Sozialamt der
Stadt Zürich
Das Sozialamt ist ein «grosser Laden»
mit folgenden Abteilungen:

Mitarbeiter
— Zentrale Abteilung

(dazu gehört auch das
Seniorenamt) 160

— Alters-, Hinterlassenen- und
Invalidenbeihilfe 36

— Amt für Kinder- und Jugend-
heime (inkl. Heime) 529

— Berufsberatung 47
— Jugendamt 92
— Stadtküche 130
— Fürsorgeamt

(inkl. Heime) 980
— Amtsvormundschaft 86

Total rund 2060
Das Sozialamt verfügt über ein Jahres-
budget von 41 5 Mio. Franken oder rund
10% der gesamtstädtischen Aufwen-
düngen.
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Vorsicht, diese Zahl muss man relativieren. Da
gibt es sehr viele vorsorgliche und Doppelan-
meidungen. Aber auch wenn «nur» die Hälfte
tatsächlich zutrifft, ist das natürlich Anlass, alles

nur Mögliche zu unternehmen. Auch wir sind in
der geschlossenen Altershilfe ständig am Planen
und Bauen, und zwar nach neuen Konzepten.

Könnten Sie das etwas näher erklären?

Also bei den Altersheimen sind wir heute soweit,
dass wir - wo überall möglich - kleinere Kran-
kenabteilungen einrichten zur Entlastung der
Chronischkrankenheime. Wir planen in Schwa-

mendingen ein «Altersheim der Zukunft»: Ne-
ben dem Altersheim wird es eine grössere Kran-
kenabteilung geben, damit wir diese Pensionäre
nicht nochmals verlegen müssen. Es ist eine tem-
poräre Abteilung vorgesehen für die Entlastung
von Angehörigen, die Erholung benötigen, fer-
ner ein Tagesheim für Leute aus dem Quartier,
und schliesslich wollen wir Stützpunktfunktio-
nen für die Umgebung übernehmen. Betagte
können im Heim essen oder baden, ihre Wäsche

hinbringen usw. Selbstverständlich wird der

Treffpunkt jedermann offenstehen.

Sehen Sie in solchen Grossanlagen die
Ideallösung?

Durchaus nicht. Grossheime sind einfach nötig,
wenn wir der Nachfrage genügen wollen. Aber es

gibt auch Versuche, der Vermassung entgegen-
zuwirken. Vor etwa 10 Jahren führten wir in der
Hardau als Pilotprojekt das Gruppensystem ein.

In den drei Stockweken leben je 10 Pensionäre
als Gruppe mit eigenem Aufenthalts- und Ess-

räum, der von der zentralen Küche beliefert
wird. Auch der Hausdienst ist zentral organi-
siert. Aber die Bewohner können ihr Leben in
einer kleineren Grupe selber gestalten. Das hat
sich bewährt, so dass das Altersheim Stampfen-
bach jetzt in ähnlicher Form erstellt wird. - Ge-
radezu ideal war die Lösung im früheren Säug-

lingsheim Wildbach: In einem Stock leben etwa
20 Heimbewohner, auf der anderen Etage 16

Pflegebedürftige. So müssen sich Ehepaare im
Alter nicht mehr trennen, der gesündere Partner
kann den kranken selber mitbetreuen und ist
ständig in der Nähe. Die Pflegezimmer dürfen

sogar privat möbliert werden, es gibt keine Be-

suchszeitbeschränkung. Wir könnten noch zehn
weitere Heime dieses Typs brauchen!



Bekannt wurde ja auch Ihre Alterswohngemein-
schaft in Höngg. Wie hat sie sich bewährt?

Durchaus befriedigend, auch wenn wir uns be-
wusst sind, dass dieser Versuch sehr anspruchs-
voll ist. Die Senioren von heute sind ausgeprägte
Individualisten, jeder hat seinen eigenen Le-
bensrhythmus, seine Kochgewohnheiten usw.
Ich glaube, dass diese Wohnform sich erst im
nächsten Jahrtausend richtig durchsetzen wird.

Und welche Perspektiven sehen Sie für den Be-
reich der offenen Altershilfe, also für jene Rent-

j ner, die in der Privatwohnung oder in einer AI-
terswohnung leben?

Hier machen wir ebenfalls grosse Anstrengun-
gen. Wenn Sie bedenken, dass das Durch-
schnittsalter in unseren 25 Siedlungen mit 1900

Wohnungen bei 80 Jahren hegt (in den Alters-
heimen bei 86), dann verstehen Sie sicher, dass

wir hier vermehrt auf freiwillige Helfer angewie-
sen sind. Es gibt eine grosse Zahl von rüstigen
Jungrentnern/innen, die uns wesentlich entla-
sten könnten. Heute sind etwa 60 Mitarbeiter/
innen ehrenamtlich in den Treffpunkten tätig.
Allein im Besuchsdienst, für Botengänge, die
Begleitung zum Arzt, die Hilfe beim Ausfüllen
von Steuererklärungen usw. könnten wir Hun-
derte von Freiwilligen des 3. Alters für die Hilfe
an Hochbetagten einsetzen. Leider ist die Bereit-
schaft zu einer ständigen Nebenaufgabe (noch)
nicht sehr entwickelt. Gesunde jüngere Rentner
wollen Spielraum für Ausflüge, Ferien und eige-
ne Aktivitäten behalten. Darum müssen wir
auch die Zusammenarbeit mit den ambulanten
Dienstleistungen wie Mahlzeiten- und Haushil-
fedienste noch stark ausbauen.

Damit wären wir bei Pro Senectute Kanton Zü-
rieh, die ja diese Dienste erbringt. Wie beurtei-
len Sie die Zusammenarbeit mit unserer priva-
ten Institution?
Sehr gut! Pro Senectute hat mit den rund 630

Teilzeitmitarbeitern in diesen Diensten und den
16 vollamtlichen Quartierleiterinnen eine lei-
stungsfähige Infrastruktur geschaffen, die wir
nicht haben. Die Stadtküche kocht die Mahlzei-
ten, Pro Senectute verteilt sie. Letztes Jahr waren
dies immerhin 182 000 Menüs. Der Haushilfe-
dienst - der allerdings mit dem Gesundheitsamt
meines Kollegen W. Nigg zusammenarbeitet -
leistete bei 2900 Personen 161 000 Arbeitsstun-
den. Der Reinigungsdienst stand 560 Personen
in 11 700 Arbeitsstunden bei. Diese erhebliche

Entlastung subventionierte die Stadt mit 1,1

Mio. Franken. Pro Senectute stellt viele Alters-
sportleiter/innen für die Treffpunkte zur Verfü-
gung. Ferner verweisen unsere Amtsstellen jähr-
lieh zahlreiche Betagte an Ihre Beratungsstellen.

Frau Lieberherr ganz
persönlich
l/l/as /st für S/'e das grrössfe G/ück?
Harmonie um mich zu haben
Das grrössfe Gngr/ück?
Krieg
l/l/o möchten S/'e /eben?
In Zürich
l/l/o verbr/'ngren S/'e /bre Eer/'en?
In den Bergen oder im Süden
l/l/as fr/r? S/'e für /bre Gesundbe/'f?
Viel Wasser trinken
UV/'e möcbfer? S/'e sterben?
Friedlich ohne Todeskampf
/br oberster bebens/e/fsafz?
Den Mitmenschen achten
/bre Z./'eb//'ngrsfarbe?
Je nach Jahreszeit und Stimmung
/bre f/eb//'ngrsb/ome?
Malven
/br Z./'eb//'ngrsgrer/'cbf?
Rindsbraten und Kartoffelstock
/bre beirorzugrfe Lektüre?
Jeremias Gottheit
/bre bei/orzugrfe /Wus/'k?
Beethoven
1/Ve/cbe E/'genscbaften möchten S/'e
bes/'fzen?
Geduld, Sesshaftigkeit
l/Ve/cbe verabscheuen S/'e?

Arroganz, Unehrlichkeit, Feigheit
Gaben S/'e e/'n l/orb/'/d?
Franz von Assisi
l/l/as würden S/'e m/'f e/'ner M/'///'on /'m

Z.offosp/'e/ machen?
Ich spiele nie Lotto
l/l/e/cbe Gobb/'es möchten S/'e /'m Sube-
stand pf/egren?
Klavierspielen, Reisen, neue Sprachen
lernen
1/1/e/cbes /'st /bre 7. Er/'nnerung?
Der Besuch bei meinen Grosseltern im
Toggenburg
/br fraur/'grsfes Er/ebn/'s?
Der Tod meiner Eltern
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/raw Zieher/ïe/r kuw/i gerne ww/"Jem Markt ei«, we««
immer es die Zeit er/auhi. Zbio ÄwiA Fogt/i«

Emilie Lieberherrs
«Steckbrief»
1924 geboren in Erstfeld als Tochter
eines SBB-Wagenvisiteurs. Banklehre,
Handelsmatur, Personaltrainerin bei Os-
car Weber, Werkstudentin an der Uni-
versität Bern, Studium der Volkswirt-
schaft mit Abschluss als Dr. rer. pol.
Nach zweijährigem USA-Aufenthalt als
Mitarbeiterin eines Börsenmaklers, einer
Sozialinstitution und als Erzieherin.
Rückkehr in die Schweiz, Lehrerin an der
Zürcher Berufsschule in der Abteilung
Verkaufspersonal. Erste politische Akti-
vitäten für die Anliegen der Frauen und
den Konsumentenschutz. 1969 Eintritt
in die Politik auf Anfrage der Soziaide-
mokratischen Partei (der sie erst damals
beitrat). 1 970 als erste Frau in den Zür-
eher Stadtrat gewählt, seit damals Vor-
steherin des Sozialamtes. Seither viermal
mit hoher oder gar der höchsten Stirn-
menzahl bestätigt, obwohl — wie ihre
Parteikollegen — nur noch als Vertreterin
der Gewerkschaften portiert seit dem
Hauskrach in der Partei. Von 1978 bis
1983 als erste und damals einzige
Deutschschweizerin im Ständerat.
Frau Lieberherr lebt mit einer Freundin
zusammen an der Grossmannstrasse in
Zürich-Höngg.

Zur Koordination unserer Arbeit und zur gegen-
seitigen Information treffen wir - ich und einige
Mitarbeiter - uns mit dem Präsidenten und dem
Geschäftsleiter von Pro Senectute Kanton Zü-
rieh halbjährlich. Diese regelmässige Ge-
sprächsrunde wird viel zum guten Klima zwi-
sehen unseren Körperschaften beitragen.

Ist es nicht ein Armutszeugnis für unsere Ge-
Seilschaft, dass sie die Betagten in Heime ab-
schiebt? Versagen da die Familien der Kinder?

(winkt ab). Nein, die Grossfamilie von einst war
gar nicht so harmonisch, das weiss jeder Gott-
helf-Leser. Es gab eben damals viel weniger Be-

tagte als heute. Um 1900 betrug die Lebenser-
Wartung etwa 45 Jahre, heute 76. So dauerte das
Zusammenleben nur selten lange und war auch
nicht freiwillig, eher der Not gehorchend. Wer es

sich leisten konnte, baute ein alleinstehendes
Stöckli. Nein, die heutigen Betagten wohnen -
bei aller Sympathie zur jüngeren Generation -
lieber für sich, das gehört zur Emanzipation der
neuen Alten.

Frau Stadträtin, die 157 000 Teilnehmer in
Ihren Zentren und Treffpunkten und das zwei-
mal jährlich erscheinende 40seitige Programm-
heft «Aktiv im Alter» haben auch schon kriti-
sehe Töne ausgelöst, etwa in dem Sinn, als

möchten Sie die Senioren «um jeden Preis akti-
vieren».

(kopfschüttelnd). Das stimmt natürlich so nicht.
Zwar bin ich überzeugt, dass die Anregung zu
sinnvollem Tun wesentlich dazu beiträgt, das

Alter als positiven Lebensabschnitt zu gestalten.
Wer sich aber zu müde fühlt oder sich lieber al-
lein oder gar nicht beschäftigt, den lassen wir in
Ruhe. Unser Ziel ist nicht eine pausenlose Be-

triebsamkeit, sondern ein altersgemässes Trai-
ning von «Kopf, Herz und Hand» (Pestalozzi),
um die Begegnungsfreudigkeit nicht zu verlieren.

Sie sind die einzige Frau in einer Schweizer
Grossstadt, die das Sozialministerium leitet.
Ihnen unterstehen immerhin über 2000 Mitar-
heiter/innen. Welchen Führungsstil pflegen Sie?

Bei meinem Amtsantritt waren fast alle Kader-
posten in männlichen Händen. Mein Vorgänger
war eher ein Patriarch. Meine Wahl schockierte
sicher einige der Dienstchefs. Inzwischen hat
sich das. gegeben. Ich versuchte, niemanden zu
brüskieren. Meine Hauptaufgabe sehe ich im
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Entwickeln von Ideen, im Motivieren der Mitar-
beiter im ständigen Dialog. Ich bin keine Büro-
kratin, auch wenn ich selber bald einen Bild-
schirm in meinem Büro haben werde.

Zw /O-ZaAr-TWer des Seniorenzentraws K/wsp/a/z
am 27. /««; 79<%> /zeA VcA dze Stod/ratz« heztrz ScAau-
ipz'e//zaws das .Kostüm aus, das TTzerese GzeA.se einst z'n

<M/vse«z7c w«d a/te S/Atzen» trag. Pn'vataiz/haAme

Natürlich fördere ich im Zeitalter der Gleichbe-
rechtigung gerne Frauen, und viele tüchtige
Frauen erfüllen heute wesentliche Aufgaben in
meinem Amt. Leider melden sich aber oft kaum
Frauen für Führungsposten mit entsprechender
Verantwortung.

Welche Erfahrungen machen Sie als Frau in der
Politik?

Ich war immer fasziniert von der Politik. Aber
ich habe schon einige harte Erfahrungen ge-
macht. Frauen sind stärker der Kritik ausgesetzt
als Männer. Da muss man schon einigermassen
«wetterfest» sein. Zum Glück habe ich ziemlich
robuste Nerven, die einigen Stress ertragen.

Sie erreichen im Oktober 1986 das AHV-Alter.
Wie geht es weiter?

Sicher wie bisher. Was später wird, weiss ich
nicht. Ich möchte so lange wie möglich für ande-
re tätig sein.

Woher stammt Ihre Motivation zum sozialen
Totaleinsatz?

Ich habe die Menschen gern und setze mich ein
für solche, die sich nicht selber wehren können.

Jede Art von Ungerechtigkeit bringt mich auf die
Palme. Vor meiner ersten Wahl - 1969 - formu-
lierte ich das Ziel: «Einsatz für die Jugend, für
die Frauen, für die Alten» und steuerte damit
klar das Sozialamt an. Vielleicht besteht das

«Schlüsselerlebnis» in meinem sehr guten Ver-
hältnis zu meiner Mutter und zur Grossmutter.
Beide wurden 82 und von beiden lernte ich viel.

Können Sie als «Konzernchefin» tatsächlich
noch einzelnen Menschen helfen?

(nickt heftig). Oh ja. Sehen Sie, draussen warten
Besucher, die unbedingt zu mir persönlich kom-
men wollten. Oder da liegt der Brief eines Arztes,
der mich bittet, einem uneinsichtigen Ehepaar in
der Heimfrage zuzureden. Allerdings kann ich
nicht immer helfen. Ich bin ja schliesslich nicht
die «Oberfürsorgerin der Stadt Zürich»!

Frau Dr. Lieberherr, wir danken Ihnen für das

offene Gespräch und gratulieren Ihnen zum 62.

Geburtstag, sicher auch im Namen vieler Leser.
Wir wünschen Ihnen als «AHV-Teenager» wei-
terhin soviel Tatkraft und Begeisterungsfähig-
keit.

Peter Pz'nderPnecAt

Anzeige

Nicht jedem bekommt
jeder Kaffee

Das liegt oft an gewissen Reizstoffen, die bei
empfindlichen Personen Beschwerden aus-
lösen können. Wenn Sie also Kaffee-emp-
findlich sind - jedoch die belebende Wir-
kung des Coffeins gut vertragen und darauf
nicht verzichten wollen -, gibt es für Sie die
ideale Lösung: «Café ONKO S»! Dieser fei-
ne Bohnenkaffee wird in einem patentierten
Verfahren nachweislich von gewissen Reiz-
Stoffen befreit, doch das anregende Coffein
bleibt voll erhalten. Probieren Sie «Café
ONKO S». Sie werden mit diesem besonders
herzhaften und aromatischen Bohnenkaffee
einen neuen Kaffeegenuss entdecken. «Café
ONKO S» ist als gemahlener Bohnenkaffee

- geeignet für Filterzubereitung und Espres-
somaschinen - sowie als gefriergetrockneter
Schnellkaffee erhältlich.
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